
      
            

   
      
         
            Über das Buch

         

         Wie eine total bekloppte, aber irgendwie bedeutungsvolle Liste Cliff Hubbards Leben
            veränderte: Cliff — von allen nur »der Neandertaler« genannt — hasst niemanden mehr
            als den widerlich coolen Aaron. Entsprechend irritiert ist er, als ausgerechnet Aaron
            ihm von einer Nahtoderfahrung erzählt: Darin hat Gott ihm eine To-do-Liste aufgetragen,
            die dafür sorgen soll, die Schule zu einem besseren Ort zu machen. Und helfen soll
            er, der Neandertaler! Zu seiner eigenen Überraschung willigt Cliff ein. Die Aufgaben
            schweißen Aaron und ihn zusammen, und Cliff muss schließlich feststellen, dass die
            Liste weit mehr mit ihm zu tun hat, als er sich hätte träumen lassen. Ein Sprachfeuerwerk,
            so lustig und berührend, dass man es nicht mehr weglegen möchte.
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         PRESTON NORTON

         KURZ MAL MIT DEM UNIVERSUM PLAUDERN

         Aus dem Englischen von Jessika Komina und Sandra Knuffinke

         Hanser

      

   
      
         Für Shannon, die ich zwar nie kennenlernen durfte, aber über den Umweg durch die Herzen
            anderer lieb gewonnen habe
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         Für die Highschool gibt es drei Regeln, unauslöschbar eingemeißelt ins interstellare
            Gefüge des Universums.
         

         Regel Nummer eins: Es ist alles Bullshit.

         Und bevor ihr direkt denkt: Was will diese verkackte kleine Heulsuse eigentlich von uns?, sollte euch eins klar sein: Ich bin nicht klein. Ich bin ein Koloss. Sechzehn Jahre
            alt und längst jenseits der Hundert-Kilo-Schallgrenze. Heilige Scheiße, sagt ihr jetzt, oder: Nicht dein Ernst. Ach, das findet ihr schon krass? Dann lasst es mich mal so formulieren:
         

         Das sind über tausend Tafeln Schokolade.

         Manchmal ist es echt ein Fluch, keine Niete in Mathe zu sein.

         Ist aber nicht so, als wäre ich einfach nur ein Fettklops; groß bin ich nämlich auch.
            Eins achtundneunzig, um genau zu sein. Wie ein unvollständig entwickeltes humanoides
            Rhinozeros, ein düsteres Mahnmal für einen aus dem Ruder gelaufenen Darwinismus. Als
            hätte die Macht die hervorstechendsten Merkmale von Jabba the Hutt und Chewbacca zusammengeschmissen
            und einmal kräftig umgerührt. Jemand wie ich muss nicht nach Bullshit Ausschau halten,
            der findet mich schon von ganz allein, wie eine Specksuchrakete. Hier mal ein paar
            Paradebeispiele:
         

         »Hey, Cliff!«, meinte Kyle Dunston letztes Jahr am siebzehnten September, als ich
            mich in Mathe bei Mr Gunther nach meinem runtergefallenen Bleistift bückte. »Deine
            Arschritze ist so was von monstermäßig, dagegen kann der Grand Canyon einpacken!«
         

         »Ganz ruhig, Neandertaler«, meinte Lacey Hildebrandt am zweiten Dezember, als ich
            mich in der Cafeteriaschlange anstellen wollte. »Ich hab gehört, Schokopudding und
            kleine Kinder sind heute sowieso schon aus.«
         

         »Mr Hubbard«, meinte der bereits erwähnte Mr Gunther letzten Monat — am dreiundzwanzigsten
            März —, während er sich meine Lösungen zu irgendwelchen Polynomfunktionen anguckte.
            »Würde es Ihnen etwas ausmachen, nicht in Düsenjetlautstärke zu atmen? Ich höre mich
            ja selbst nicht mehr denken.«
         

         Tja, das bin ich: Clifford Hubbard, der mit der Grand-Canyon-Arschritze, der Pudding
            und kleine Kinder vertilgende, schnaufende Düsenjet. An der Happy Valley High (kurz:
            HVH) hauptsächlich bekannt als »der Neandertaler«.
         

         Das alles ist quasi Grundwissen, das man braucht, um Regel Nummer zwei zu verstehen:

         Menschen sind einfach das Letzte.

         Und zwar nicht bloß meine Mitschüler, wie Mr Gunther so schön anschaulich demonstriert
            hat. Alle. Darunter:
         

         
            	
               Mr Swagley, der stellvertretende Schuldirektor, der mich immer beäugt, als wäre ich
                  eigentlich ein entlaufener Sträfling, der sich bloß als Jugendlicher tarnt und seinen
                  orangefarbenen Overall sicher bloß im Wald vergraben hat, direkt neben den ganzen
                  Leichen.
               

            

            	
               Mr Gubler, unser Beratungslehrer, der mir mal eine Zukunft im Bereich Entsorgungstechnik
                  nahelegen wollte. Was ja, abgesehen von den gängigen Klischees (Entsorgungstechniker
                  = Müllmann), ein ziemlich angesehenes Feld der Ingenieurskunst ist, anständig bezahlt
                  und noch dazu ein wichtiger Beitrag zum Umweltschutz, also nichts, worüber man die
                  Nase rümpfen müsste. Nur dass mein Dad blöderweise ein echter Müllmann war — zumindest bevor er sich beruflich umorientiert und eine schillernde
                  Karriere als Profi-Arbeitsloser eingeschlagen hat —, und das wusste Mr Gubler ganz
                  genau. Womit er sich für den Ehrentitel des Oberarschs Royal Deluxe qualifiziert hat.
               

            

            	
               Miss Prudy an der Cafeteria-Essensausgabe, die mich immer anglotzt, als würde sie
                  sich wundern, dass ich schon wieder bei ihr anstehe und nicht in irgendeiner Satanistenkommune,
                  wo tatsächlich Schokopudding und kleine Kinder serviert werden.
               

            

         

         Diese Liste hätte man unendlich weiterführen können. Was mich zu Aaron Zimmerman bringt.

         Dem Aaron Zimmerman.
         

         Nicht, dass der arschiger als alle anderen gewesen wäre. Im Grunde war er ein ziemlicher
            Durchschnittsarsch. Er war bloß der beliebteste Arsch an der HVH.
         

         Was soll’s, ich will ehrlich sein — der Typ war einfach cool.

         Wie cool, wollt ihr jetzt wissen? Tja, stellt euch vor, Ferris macht blau würde auf der Lebensgeschichte von Aaron Zimmerman basieren, dem Menschen, dessen
            Wille wie durch ein Wunder stets geschah. Nur dass er nicht von Matthew Broderick,
            sondern von einem gentechnisch manipulierten Teenieklonhybriden aus Brad Pitt und
            Tom Cruise gespielt würde. Starquarterback des Footballteams. Einserschüler. Und ich
            hatte das Ding von dem Typen zwar noch nicht gesehen, war mir aber relativ sicher,
            dass es die Größe eines Atomsprengkopfs haben musste. Wieso auch nicht? Schließlich
            riss sich das Universum ja in jeglicher Hinsicht ein Bein aus, um ihn glücklich zu
            machen.
         

         Dabei hatte ich vor der Liste — dazu später mehr — nur ein einziges Mal mit Aaron
            zu tun. Warum hätte jemand so Beliebtes auch überhaupt mitkriegen sollen, dass ich
            existierte?
         

         Höchstens vielleicht, weil meine dicke Rübe plötzlich unverschämterweise die Flugbahn
            seines Footballs unterbrach.
         

         Und dazu kam es am zwölften April (um 12:50 Uhr, wenn ihr’s ganz genau wissen wollt).

         An dem Tag trug ich mein Glückshoodie (schwarz mit einem aufgedruckten vierblättrigen
            Kleeblatt). »Glück« in Anführungszeichen, weil mir ironischerweise ständig der übelste
            Scheiß passierte, wenn ich es anhatte. Mein großer Bruder Shane hatte es mir zum Geburtstag
            geschenkt, und es würde mich nicht wundern, wenn er das Teil bei einem Schamanen oder
            so was gekauft hätte, jedenfalls lastete eindeutig irgendein Fluch darauf. Innen in
            der Vordertasche hatte es ein Loch, durch das ich gern den Daumen steckte und es damit
            natürlich immer weiter vergrößerte, aber ich konnte einfach nicht anders. Man kann
            nämlich einfach nicht anders, als den einen oder anderen nervösen Tick zu entwickeln,
            wenn man ständig in einer Schicksalszeitbombe rumläuft.
         

         Jedenfalls warf Aaron seinem Kumpel Kyle Dunston — richtig, der Typ mit dem brillanten
            Grand-Canyon-Kommentar — besagten Football zu, weit, weit über der Masse.
         

         Unpraktischerweise befand sich aber auch mein Kopf weit, weit über der Masse. Football
            traf also auf Gesicht und war drauf und dran, mich samt meiner hundertzehn Kilo mit
            Kawumms zurück in den Tag vor gestern zu befördern. Aber anstatt dass ich tatsächlich
            das Raum-Zeit-Kontinuum aufmischte, knallte ich bloß gegen den nächsten Spind und
            hinterließ einen neandertalerförmigen Fossilienabdruck. Es folgten fünf Sekunden heilloser
            Konfusion. Ich hatte keine Ahnung, was gerade passiert war, und in meinem Gehirn spielte
            sich in etwa das hier ab:
         

         Uff …

         Uaaahhhhhh …

         Büüüüääääääärrrrrrggghhhh …

         Während ich noch versuchte, mich aus meinem Krater im Spind zu schälen, teilte Aaron
            bereits die Menge wie Moses das Rote Meer und hastete auf mich zu. Er streckte mir
            die Hand hin. Ich ergriff sie.
         

         »O Mann, alles okay?«, fragte er, leise lachend, aber gleichzeitig offenbar ernsthaft
            besorgt. »Den Spind können sie jetzt jedenfalls in die Tonne kloppen.«
         

         Anscheinend streikte mein Sprachzentrum, sodass ich nur versuchen konnte — und dabei
            kläglich scheiterte —, mir blinzelnd einen Eindruck von dem fragilen Gebilde namens
            Realität zu verschaffen. Aaron schenkte mir ein Lächeln, das mir in meiner Verdatterung
            geradezu aufrichtig vorkam.
         

         »Alter, was haust du dir denn zum Frühstück rein? Schokopudding und kleine Kinder?«

         Okay, ich bin groß und dick, und in unserer Welt wird groß und dick meist mit doof
            gleichgesetzt. Aber doof bin ich nun mal nicht. Sofort gingen mir drei Sachen durch
            den Kopf:
         

         
            	
               Der Spruch war definitiv ein Original der Marke Lacey Hildebrandt.

            

            	
               Aaron Zimmerman war mal mit Lacey Hildebrandt zusammen gewesen. (Hätte Zufall sein
                  können, war es aber nicht. Aaron war wie James Bond — er kriegte jede Frau, aber nie
                  irgendwelche Geschlechtskrankheiten. Oder vielleicht hatte er auch schon längst alle
                  Geschlechtskrankheiten gehabt. Wer wusste das schon?)
               

            

            	
               Während ihrer kurzen Beziehung hatten die zwei sich offenbar königlich auf Kosten
                  des Neandertalers amüsiert.
               

            

         

         Und damit wären wir bei Highschoolregel Nummer drei: Fäuste sprechen lauter als Worte.
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         Meine Faust wurde zur Abrissbirne und raste ungebremst auf Aarons genetisch modifizierte
            Brad-Cruise-Klonfresse zu.
         

         Doch wie ich feststellen musste, war ich einer verheerenden Fehlkalkulation aufgesessen:
            Aaron bestand gar nicht nur aus Brad Pitt und Tom Cruise. Irgendwo in seiner DNA musste auch noch ein Fitzelchen Bruce Lee versteckt sein, denn bevor ich ihn erwischen
            konnte, klappte er plötzlich limbomäßig nach hinten weg und wich meinem Schlag um
            Haaresbreite aus, um im nächsten Moment wieder nach vorne zu schießen wie ein unerwünschtes
            Internet-Pop-up und mir mit voller Wucht die Faust gegen den Kiefer zu donnern.
         

         Wie gesagt, ich bin ein kräftiges Kerlchen von nahezu brobdingnagischen Ausmaßen …

         … aber uff!

         Ich taumelte ein Stück rückwärts und wäre fast wieder in meinem cliffförmigen Krater
            gelandet, konnte mich aber gerade noch abfangen. Aaron stand da und rührte sich nicht.
            Sein guter Freund, Kyle »Arschkriecher« Dunston, schien jedoch dem Glauben anzuhängen,
            dass Aaron der Präsident der Vereinigten Staaten, er selbst beim Secret Service und
            die aktuelle Situation eine Bedrohung für die nationale Sicherheit wäre. Mit entsprechendem
            Elan ging er auf mich los, fuchtelnd wie ein besoffener Oktopus.
         

         Ich verkniff mir ein Grinsen. Auf diese Gelegenheit hatte ich seit dem siebzehnten
            September letzten Jahres gewartet.
         

         Grand Canyon am Arsch.

         Meine Abrissbirnenfaust schwang wieder drauflos, und diesmal kollidierte sie brav
            und ohne Umschweife mit der geifernden Öffnung in Kyles Gesicht. Kennt ihr die Szene
            in Matrix Revolutions, in der Neo Agent Smith eine verpasst, woraufhin dessen Gesicht regelrecht Wellen
            schlägt?
         

         Genauso sah es bei Kyle aus.

         Mit schlackernden Gliedmaßen segelte er über den Flur — mitten rein in die Horde von
            Geiern, die nur darauf lauerten, auch ein paar Fetzen von der Action abzukriegen.
         

         Danach warf ich mich mit meinem ganzen, durchaus beachtlichen Gewicht auf den verbleibenden
            Gegner. Aaron flog kampfjetschnell auf mich zu, und wir prallten aufeinander wie zwei
            wütende Orkanwellen. Ich mochte vielleicht wie ein Panzer gebaut sein, aber Aaron
            verfügte über blitzschnelle Reflexe, und sein linker Haken traf mich auf der anderen
            Seite — BÄM!

         Zumindest war so die Symmetrie meines Gesichts wiederhergestellt, und ich würde schön
            gleichmäßig beschissen aussehen.
         

         Zum Glück hatte ich immerhin noch die Schwerkraft auf meiner Seite, und Aaron war
            komplett unter mir begraben, wogegen auch sein Schlag nicht mehr viel ausrichten konnte.
            Wie ein unförmiger Ball von der Größe eines Kleinwagens kollerten wir den Flur runter.
            Ich hatte Aaron im Würgegriff, aber er schien nach Knastregeln kämpfen zu wollen und
            packte mich bei den Brustwarzen. Nicht, dass die schwer zu finden gewesen wären: Körbchengröße
            B füllte ich locker aus und ging mittlerweile stramm auf die C zu, wenn ich nicht
            irgendwann mal die Finger von diesen verkackten Pop-Tarts mit Zimt und braunem Zucker
            ließ. Die Dinger waren aber auch einfach zu lecker.
         

         Aaron gurgelte, ich brüllte. Wir ließen gleichzeitig los. Am liebsten hätte ich mich
            auf dem Boden zusammengerollt und erst mal eine Runde geheult.
         

         Schließlich rappelten wir uns beide wieder hoch, schwankend, stöhnend und schwerfällig
            wie ein Zombie-Pärchen aus einem Romero-Streifen.
         

         »Verdammte … Hacke«, keuchte Aaron, der genauso fertig klang, wie ich mich fühlte.
            »Du kämpfst echt gar nicht übel … für ʼnen gestrandeten Wal.«
         

         »Danke«, erwiderte ich. »Du auch … für ʼnen narzisstischen … weicheiigen … Wurstkopf.«

         Das brachte Aaron zum Lachen. »Wow … der Neandertaler kennt … Fremdwörter und so ’n
            Scheiß.«
         

         »Was denkst ’n du … meine Muttersprache ist meine Bitch … du minderbemittelte Wichsbirne.«

         Da meldete sich plötzlich mein Spinnensinn, und ich spürte eine heftige Erschütterung
            der Macht. Oder vielleicht lag es auch bloß an den Schülermassen, die vor dem drohenden Ärger
            auseinanderhechteten.
         

         »CLIFFORD HUBBARD!«
         

         Mist.

         Der Ausruf kam von der einzigen Hosenanzugträgerin an der HVH. Sie hatte beide Hände in die Hüften gestemmt, was nie ein gutes Zeichen war. Wirklich
            nie. Das Haar fiel ihr in glatt gebügelten  schwarzen Strähnen in die Stirn, die zu
            ihrem berüchtigten Todesrunzeln verzogen war.
         

         Mrs McCaffrey, die Schuldirektorin, war ernsthaft angepisst.

         *

         Wie euch möglicherweise nicht entgangen ist, hat die McCaffrey nur meinen Namen gebrüllt.
            Nicht Aarons. Irgendeine Idee, warum?
         

         Ich sag nur Highschoolregel Nummer eins. Und Nummer zwei.

         Aber auch das bewahrte Aaron nicht davor, mit zum Verhör in McCaffreys Kammer des
            Schreckens geschleift zu werden. Und Kyle wäre sicher auch mit von der Partie gewesen,
            wenn der nicht längst halbkomatös bei der Schulkrankenschwester gelegen hätte.
         

         »Setzt euch«, kommandierte die McCaffrey.

         Aaron nahm artig Platz, und auch ich ließ mich auf ein instabiles Stück Plastikschrott
            plumpsen, das anscheinend als Stuhl durchgehen sollte und angesichts dieser untragbaren
            (haha, kapiert?) Belastung ein entrüstetes Knarzen vernehmen ließ. Vermutlich schickte
            es noch schnell ein hastiges Vaterunser zum Himmel, bevor es qualvoll unter meinem
            Arsch dahinscheiden würde.
         

         Bei einem Außenstehenden hätte Mrs McCaffreys Büro den Eindruck erwecken können, dass
            sie ihren Beruf mit Begeisterung ausübte. Mich dagegen konnten die tausend Urkunden
            an den Wänden und die Bücher mit motivierenden Blödsinnstiteln wie DIE JUGEND IST UNSERE ZUKUNFT oder LIEBEVOLLES LERNEN in den Regalen nicht täuschen. Von ihrem Kaffeebecher ganz zu schweigen:
         

         BESTE DIREKTORIN DER WELT.
         

         Seit Jahren wartete ich auf den Moment, in dem die Frau mich mal für eine Sekunde
            aus ihren Adleraugen lassen würde, damit ich ihr das Ding gestrichen vollkotzen konnte.
         

         Jetzt setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch und verknotete Arme und Beine zu einer
            vorwurfsvollen Brezel.
         

         »Was war da eben los?«, fragte sie.

         Und als hätten sie auf einem Sprungbrett Schwung genommen, hüpften die Worte auch
            schon aus Aarons Mund. »Ach, wissen Sie, Mrs McCaffrey, Kyle und ich haben eigentlich
            nur ein bisschen rumgeblödelt, und dabei haben wir wohl was gesagt, was Cliff verletzt
            hat, und da hat er —«
         

         Die McCaffrey hatte schon angefangen, den Kopf zu schütteln. Sie hatte die Augen geschlossen
            und presste sich eine Hand auf die Schläfe, wie um zu verhindern, dass ihr Bullshitometer
            eine normale Migräne in eine Kernschmelze verwandelte. Ihre andere Hand hob sich und
            schnitt Aaron das Wort ab.
         

         »Stopp«, sagte die McCaffrey. Als sie die Augen wieder aufschlug, lag ihr Funken sprühender
            Blick auf mir. »Cliff. Erzähl du, was passiert ist.«
         

         Alle Muskeln in Aarons Gesicht schienen mit einem Schlag schlappzumachen. Am liebsten
            hätte ich ein Foto davon geschossen und es zum Hintergrundbild auf meinem iPhone gemacht.
            Nur dass ich leider kein iPhone hatte. Und auch sonst kein Phone. Meine Familie war
            so arm, dass wir uns selbst dann keine Handys hätten leisten können, wenn der Typ
            im Laden uns aus Mitleid einen von diesen Backsteinen aus dem letzten Jahrtausend
            geschenkt hätte, denn wie mein weiser Dad gern betonte: Mit Leuten reden kostet ja
            auch Geld.
         

         Aber zurück zu Aarons Gesicht.

         Ach was, drauf geschissen. Ich wollte nicht mit der McCaffrey reden. Mir war einfach
            nicht danach, alles in mir rebellierte bei der Vorstellung, und zwingen konnte sie
            mich schließlich nicht, fertig.
         

         So ein gepflegtes Starrduell dagegen …

         Bestimmt eine geschlagene Minute lang stierten die McCaffrey und ich uns an. Ihr laserscharfer
            Blick forderte Unterwürfigkeit, während meiner sagte: Ist das alles, was du draufhast, Alte? Ich penne hier gleich mit offenen Augen ein.
               Bin schon halb weggedämmert.

         Aaron guckte zwischen uns hin und her wie bei einem Tennismatch und schien sich nicht
            ganz schlüssig zu sein, was er von dem Spektakel halten sollte.
         

         »Aaron, würdest du uns mal für einen Moment entschuldigen?«, fragte die McCaffrey.

         »Äh …«, machte Aaron. »Klar. Soll ich draußen warten oder …?«

         Die McCaffrey hob nur ungeduldig die Brauen.

         »Okay, klar, dann bin ich mal draußen.« Aaron stand eilfertig auf.

         Wenn auch nicht, ohne mir den Stinkefinger zu zeigen.

         Er hatte den Arm und den erhobenen Mittelfinger an die Brust gepresst, damit die McCaffrey
            nichts davon mitbekam. Hinterlistiger Bastard. Er schlenderte ganz gemächlich zur
            Tür und hielt die Geste für einen langen, angespannten Moment, bevor er endlich im
            Flur verschwand.
         

         Durch den Türspalt zwinkerte er mir noch mal zu.

         Etwas in mir fing Feuer. Es brannte, flackerte und qualmte mich voll — und mit einem
            Mal hatte ich ein neues Lebensziel.
         

         Wenn ich Aaron Zimmerman das nächste Mal sah, würde ich ihm sowohl die sprichwörtliche
            als auch die buchstäbliche Scheiße aus dem Leib prügeln. Ich würde ihn mit bloßen
            Händen umbringen.
         

         Aber das würde warten müssen. Im Augenblick gab es nur die McCaffrey und mich.

         »Weißt du was?«, zerdepperte die McCaffrey das Schweigen zwischen uns, als wäre es
            eine Glasscheibe. »Ich hab die Nase voll von diesem Mist. Was versprichst du dir eigentlich
            davon, nicht mit mir zu reden? Wem meinst du, damit einen Gefallen zu tun, hm? Dir
            selbst jedenfalls nicht, das kannst du mir glauben.«
         

         Eigentlich gefiel es mir, wenn die McCaffrey sich in Rage redete. In solchen Momenten
            konnte ich mir wenigstens sicher sein, dass ich einen echten Menschen vor mir hatte.
            Schluss mit diesem »Die Jugend ist unsere Zukunft / Liebevolles Lernen«-Quatsch. Egal,
            mit wie vielen Urkunden und BESTE DIREKTORIN DER WELT-Bechern Joan McCaffrey ihr Büro dekorierte, sie war eine knallharte Braut, die Kaffee,
            Wochenenden und unverblümte Meinungsäußerungen mochte und Typen wie mich hasste. Das
            respektierte ich. An ihrer Stelle würde ich Typen wie mich wohl auch hassen.
         

         Scheiße noch mal, ich hasste mich ja selbst an meiner eigenen Stelle.

         »Hat das irgendwas mit Shane zu tun?«, fragte die McCaffrey.

         Meine Bereitschaft zu diesem Gespräch sank von null auf minus drölfzig Fantastilliarden.

         »Ich weiß, du hast eine schlimme Zeit hinter dir, Cliff«, sagte sie. »Aber das Ganze
            ist jetzt fast ein Jahr her, und ich glaube, dein Bruder würde sich auch wünschen,
            dass du mit deinem Leben weitermachst. Oder glaubst du, so«, sie deutete auf mich,
            »so fände er dich gut?«
         

         Shane hatte vermutlich mehr Schulstunden im Büro der Direktorin verbracht als außerhalb.
            Für die McCaffrey war Shane Hubbard ein kiffender, schnodderiger Chaot gewesen.
         

         Dabei wusste sie einen Dreck über den einzigen echten Freund, den ich je gehabt hatte.

         Ich beugte mich auf meinem Stuhl vor, und die Worte kämpften sich durch meine zusammengebissenen
            Zähne. »Sie können mich mal.«
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         Ich wurde für eine Woche von der Schule suspendiert. Was ich wohl irgendwie hätte
            schlimm finden müssen, aber ich schiss drauf, und zwar komplett. Verteilte überall
            metaphorische Scheiße wie ein sechsjähriges Blumenmädchen Blütenblätter.
         

         Scheiße! Scheiße für alle!

         Nee, im Moment interessierten mich genau zwei Sachen:

         
            	
               Aaron eine Abreibung verpassen,

            

            	
               Shane.

            

         

         Shane würde mich nie nicht interessieren.
         

         Also verkrümelte ich mich aus der Schule, aber nach Hause ging ich noch nicht. Zuerst
            stand nämlich noch ein wichtiger Abstecher an.
         

         Der Shannondale-Friedhof war nicht gerade das schönste grüne Fleckchen auf Gottes
            Erde. Erstens war er alles andere als grün, und zweitens machte er nicht den Eindruck,
            als hätte Gott irgendwas mit seiner Erschaffung zu tun gehabt. Nichts als ein brauner
            Acker voller Unkraut, in dem solcher Trailerparkabschaum wie meine Familie seine Toten
            verscharren durfte. Grabsteine ragten aus der schlammigen Erde wie schiefe, karieszerfressene
            Zähne.
         

         Shanes Grabsteinzahn war ein Stummel aus billigem Marmor, in den so wenige Wörter
            wie möglich eingraviert waren, weil schließlich auch die Geld kosteten:
         

         
            SHANE LEVI HUBBARD

            RUHE IN FRIEDEN

         

         Darunter, winzig und fast unsichtbar, standen zwei Daten, die viel zu dicht beieinanderlagen.
            Sechzehn Jahre und ein Monat.
         

         Heute, am zwölften April, hätte er Geburtstag gehabt.

         Er wäre siebzehn geworden. War er aber nicht. Und würde es auch nie werden. Er war
            in den Annalen der Zeit erstarrt — für immer.
         

         Ich war jetzt ein paar Wochen älter als Shane.

         Es war ein verstörendes Gefühl, plötzlich älter zu sein als der große Bruder. Als
            brächte man damit die natürliche Ordnung durcheinander.
         

         Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, aber in mir herrschte noch immer Schlechtwetterstimmung.
            Kein wildes Gewitter mit Donner und Blitz oder so, nein, es schien einfach wie aus
            Eimern zu schütten, bis ich kurz vor dem Ertrinken war.
         

         »Hey, Bro«, sagte ich.

         Shane antwortete nicht. Klar, er war ja auch tot.

         Früher hatte Shane immer auf alles eine Antwort gehabt. Auch wenn er sich mit irgendwas
            gar nicht so gut auskannte, haute er selbstbewusst seine Meinung raus. Ich wäre ihm
            bis ans Ende der Welt gefolgt.
         

         Leider war das Ende der Welt für Shane ziemlich abrupt gekommen, und jetzt stand ich
            da, mit nichts außer dieser klaffenden Lücke in meinem Leben. Mit nichts als Regen
            und Ertrinken und diesem Gefühl, langsam dahinzusiechen, aber ohne je wirklich zu
            sterben, denn das wäre schließlich viel zu einfach.
         

         »Tja, keine Ahnung, ob du jetzt im Himmel bist oder in der Hölle oder irgendwo dazwischen,
            im Fegefeuer oder Limbus oder was es da so gibt«, fing ich an, »aber es ist mit Sicherheit
            besser als hier.«
         

         Shane sagte nichts.

         »Wie ist es da, wo du bist? Also, schon klar, auf dem blöden Klotz hier steht, dass
            du jetzt zumindest deine Ruhe hast, aber solchen Kram müssen sie ja auf Grabsteine
            schreiben, damit es den Leuten besser geht. Aber … ist da irgendwer? Gott oder so?«
         

         Nichts.

         »Also jedenfalls, falls es keinen Gott und keinen Himmel und so was gibt«, fuhr ich
            fort, »dann könntest du doch vielleicht ein bisschen, keine Ahnung, hier rumspuken
            oder so, ’ne kleine Geistershow abziehen und mir hin und wieder ’nen Schreck einjagen —
            da hätte ich echt nichts gegen.«
         

         Shane reagierte wie gewohnt.

         »Überleg’s dir einfach«, sagte ich. »Ich kann ja irgendwo ein Ouijabrett klauen.«

         Ich ließ Shane in seinem Unkrautacker zurück. Irgendwie fühlte ich mich selbst ein
            kleines bisschen weniger lebendig, nachdem ich diese Ruhestätte der Toten verlassen
            hatte.
         

         *

         Ich wohnte im Arcadia-Park, der so ziemlich das Gegenteil eines Parks im eigentlichen
            Sinne war: nämlich ein Trailerpark. Das Schlimme an denen ist, dass die ganzen Klischees — ihr wisst schon, die
            über billige, schrottreife, kakerlakenverseuchte Unterschichtsdreckslöcher …
         

         … komplett der Wahrheit entsprechen.

         Ich ging durch die Tür unseres Trailers — beziehungsweise das traurig und schief in
            den Angeln hängende Stück Presspappe, das als solche durchgehen sollte. Den meisten
            Besuchern fiel als Erstes der Gestank nach Katzenpisse auf, an den ich mich glücklicherweise
            schon vor Jahren gewöhnt hatte. Dabei hatten wir nicht mal Katzen. Als Zweites kamen
            vermutlich die Nikotinflecken an den Wänden — ein fiesgelbes Mosaik, das aussah wie Katzenpisse. Niemand von uns rauchte. Mein Dad hatte vor zehn Jahren aufgehört,
            aber nur (so meine Theorie), um sich das Saufen leisten zu können.
         

         Und das leistete er sich nicht zu knapp.

         Dad war das Dritte, was die Leute bemerkten: wie er mit seinem Schnurrbart, der Tarnmuster-Truckerkappe
            und einer Flasche Bud Light in seinem Sessel hockte, den Blick auf die Glotze gerichtet —
            es lief ein Footballspiel —, als wäre sie ein religiöser Schrein. Was wohl auch irgendwie
            stimmte: Auf diese Art ließ er seine glorreichen Footballtage wiederaufleben, die
            nach seinem Schulabschluss an der HVH unwiederbringlich vorbei gewesen waren. Er war nicht ganz so groß wie ich, aber was
            ihm an Körpermasse fehlte, machte er mit einer gefährlichen Dosis Säuferheimtücke
            wett.
         

         Die schlechte Nachricht hatte es schon vor mir nach Hause geschafft. Mrs McCaffrey
            hatte angerufen und die Sache mit meiner Suspendierung gepetzt.
         

         Normalerweise ging immer meine Mom ans Telefon. Der liebe Gott hatte meinen Dad schließlich
            nur mit zwei Händen ausgestattet — einer für die Fernbedienung und einer für sein
            Bier. Und selbst wenn ihm über die Jahre eine extra Telefonhand gewachsen wäre, hätte
            er ja immer noch seinen lethargischen Arsch aus dem Fernsehsessel hochhieven müssen.
         

         Wenn meine Mom irgendwelche Beschwerden über mich abfing, schimpfte sie immer heimlich
            mit mir. Meinem Dad sagte sie nichts davon, weil ich ihr nun mal lebendig lieber war
            als tot. Dann hörte ich zu, hauptsächlich, weil sie mir wichtig war, und versprach,
            mich zu bessern, auch wenn ich nichts dergleichen im Sinn hatte. Ich hätte ihr ja
            gern den Gefallen getan, aber … erinnert ihr euch an Highschoolregel Nummer eins?
            Und Nummer zwei?
         

         Und Nummer drei? Irgendwas musste einfach lauter sprechen als Worte. Mit Worten kam man nicht weit.
         

         Aber das spielte jetzt alles keine Rolle. Meine Mom war nicht zu Hause. Und auch mein
            Dad war natürlich nicht ans Telefon gegangen. Aber Mrs McCaffrey hatte eine Nachricht
            auf dem Anrufbeantworter hinterlassen — einer archaischen Form von Technologie, die
            arme Menschen nutzten, um Mitteilungen aufzuzeichnen und Anrufen von Schuldeneintreibern
            auszuweichen.
         

         Die hatte mein Dad gehört, klar und deutlich. Und anschließend genug Zeit gehabt,
            sich darüber in Rage zu saufen.
         

         »Weißt du, was mich ankotzt?«, begrüßte er mich.

         Das war keine rhetorische Frage. Mit so was hielt mein Dad sich nicht auf. Und wenn
            man abwartete, bis man das selbst rausfand, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass
            man die Konsequenzen in Form einer uralten chinesischen Kampfkunst namens Zui Quan zu spüren bekam, der »Betrunkenen Faust«.
         

         Okay, Scherz.

         Oder nein, eigentlich nicht.

         »Was kotzt dich an?«, erwiderte ich also. Mein Tonfall war ruhig und neutral, aber
            unter der Oberfläche waberte ein Hauch von Furcht.
         

         »Nee«, sagte mein Dad und deutete bedrohlich mit dem Zeigefinger auf mich. »Das sollst
            du mir sagen. Du bist doch so schlau, Cliff. Immerhin bist du mit meiner unermesslichen
            Intelligenz gesegnet. Also los: Was kotzt mich an?«
         

         Nein, rhetorische Fragen stellte er keine, aber dafür waren Psychospielchen total
            sein Ding.
         

         »Dass du in der nächsten Woche jeden Morgen meine hässliche Visage sehen musst?«,
            riet ich. (Manchmal ließ er sich mit Selbstironie besänftigen.)
         

         »Vorsicht, du undankbares Stück Dreck!«, blaffte er. »Diese Visage hast du schließlich
            zur Hälfte von mir geerbt. Wenn du ein Problem mit deinem Aussehen hast, beschwer
            dich bei deiner Mom.«
         

         Obwohl sein Erscheinungsbild es nicht unbedingt vermuten ließ, war mein Dad ein echter
            Klugscheißer, der mit seiner Meinung nicht hinterm Berg hielt. Das hatte ich wohl tatsächlich von ihm geerbt. Allerdings ist die Waffe der Wahl bei
            den meisten Klugscheißern Sarkasmus, weil die Alternative — Gewalt — nun mal nach
            allgemeinem Konsens moralisch nicht vertretbar ist.
         

         Bei meinem Dad jedoch war der Sarkasmus lediglich die Vorstufe.

         »Hab deine Direktorin zurückgerufen«, sagte er. »Wollte wissen, wie der kleine Zimmerman
            jetzt aussieht. Und weißt du, was sie gesagt hat? Ich soll mir keine Sorgen machen,
            der hätte keinen Kratzer abbekommen.«
         

         Mist.

         »Keinen Kratzer! Wie zum Teufel handelt sich ein Riesenkerl wie du ’ne einwöchige
            Suspendierung ein, und dein Gegner hat nicht mal ʼnen Kratzer?«
         

         »Was weiß ich? Der Typ ist der Quarterback von unserer Footballmannschaft.«

         Rückblickend war das wohl das Dümmste, was ich hätte antworten können, denn es beschwor
            einen jahrhundertealten Streit herauf, den ich ums Verrecken nicht schon wieder führen
            wollte.
         

         Mein Dad stand auf, und das bedeutete, die Kacke war am Dampfen.

         Obwohl er kleiner war als ich, konnte er einem tierisch Angst einjagen, indem er sich
            einfach nur aus seinem Sessel erhob. Das lag vermutlich daran, wie sein ganzer Körper
            sich anspannte — als würden jeden Moment seine Adern platzen und er buchstäblich explodieren.
            Und vor allem hatte er flinke Hände. Der Mann teilte so blitzschnell Ohrfeigen aus
            wie ein Croupier in Las Vegas Spielkarten.
         

         »Na, da haben wir doch das Problem«, knurrte er. »Wenn du dir nicht ständig diesen
            Science-Fiction-Quatsch angucken und dich stattdessen mal um einen Platz im Footballteam
            bemühen würdest, wie ich’s dir schon hunderttausendmal gesagt habe, dann würdest du
            auch nicht kämpfen wie ’ne kleine Schwuchtel.«
         

         »Ist doch gar nicht wahr«, erwiderte ich — eine Spur zu defensiv vielleicht. »Und
            außerdem waren die zu zweit. Kyle Dunston hab ich die Fresse auf links gedreht.«
         

         »Was interessiert mich Dunston, dieses dürre Würstchen? Der war doch bloß ein Kollateralschaden.
            Tatsache ist, dass du Stress mit dem Zimmerman-Jungen angefangen hast und der komplett
            ungeschoren davongekommen ist — was nicht passiert wäre, wenn du in der verdammten Footballmannschaft wärst!«
         

         Mein Dad trat einen Schritt vor. Jetzt machte er Ernst.

         »Was hast du dazu zu sagen?«

         Und mal wieder befand ich mich in genau derselben Situation wie so oft. Dad stellte
            mir ein Ultimatum: Entweder ich heuerte bei der Footballmannschaft an, oder er würde
            mir einen gewaltigen Arschtritt verpassen. Dasselbe hatte er früher auch mit Shane
            gemacht, und dessen Antwort hatte jedes Mal gleich gelautet. Ich spürte die Worte
            schon auf der Zunge.
         

         »Football ist was für Blöde.«

         Mein Dad blieb stehen. So wie die Welt stehen bleibt und alles ganz still wird, bevor
            die Schallwellen dich erreichen, während du den Atompilz schon längst in der Ferne
            am Horizont siehst.
         

         »Was war das?«

         Er wusste genau, was das gewesen war. Etwas, das sich nicht zurücknehmen ließ. Aber
            das wollte ich auch gar nicht. Nicht heute.
         

         Und da zeigte sich der wahre Clifford Hubbard. Nicht der Neandertaler, nicht der schnodderige
            Chaot. Sondern ein Mensch, der nichts war als Leere. Eine Eierschale. Hohl und voller
            Risse.
         

         »Hast schon richtig gehört«, sagte ich. Oder versuchte es zumindest. Aber ich kam
            nicht bis zum Ende des Satzes.
         

         *

         Meine Mom kam um elf nach Hause. Wie jeden Tag.

         Ich hörte sie im Wohnzimmer mit meinem Dad reden. Sie lachte immer, egal, ob das,
            was er sagte, lustig war oder nicht. Mein Dad erwähnte meinen Namen, aber so lässig-desinteressiert,
            dass das Wort genauso gut für schmutzige Wäsche oder einen Posten auf der Einkaufsliste
            hätte stehen können.
         

         Danach kam sie direkt in mein Zimmer. Wie jeden Tag.

         Sie trug noch ihre Uniform von Hideos Videos — sanftes Hellblau, passend zu ihren
            Augen. Hideos Videos gehörte einem retrophilen Japaner namens Hideo Fujimoto und war
            die einzige Videothek in Happy Valley. Der letzte erhobene Mittelfinger, der sich
            Netflix und Co. entgegenstellte, und wisst ihr was? Der Laden lief richtig gut! Und
            zwar weil die Leute manchmal eben doch diesen einen Superfilm von anno dazumal sehen
            wollen, und manchmal nehmen diese Netflix-Arschlöcher ausgerechnet den aus dem Programm,
            und was macht man dann? Und außerdem gehen Leute nun mal einfach gern in Videotheken.
            Besonders solche, in denen die Mitarbeiter einem alles über jeden einzelnen jemals
            in der Geschichte der Menschheit gedrehten Film erzählen können.
         

         So eine Mitarbeiterin ist meine Mom.

         Dank ihres Jobs war Shanes und mein Zimmer das reinste Cineastenparadies. Unsere Ausstattung
            bestand aus einem alten Dreizehn-Zoll-Fernseher mit integriertem DVD- und VHS-Player und haufenweise ausgemusterten Filmen, die auf dem Wühltisch bei Hideos Videos
            keine Abnehmer gefunden hatten. Mit den Jahren hatten sich drei Regale voller Hollywoodgrößen
            angesammelt — Ridley Scott und James Cameron, Martin Scorsese und Quentin Tarantino.
            Wenn wir uns auf ein Lieblingsgenre hätten festlegen müssen, wäre es wahrscheinlich
            auf ein Unentschieden zwischen Science-Fiction und Gangsterstreifen hinausgelaufen.
            Und auf Platz drei läge unangefochten Jim Carrey. (Ja, Jim Carrey bildet sein eigenes
            Genre.)
         

         »Hallo, Schatz«, sagte Mom.

         Kein Wir müssen uns mal unterhalten oder Du hattest doch versprochen, dich nicht mehr zu prügeln oder so was. Sondern bloß … Liebe. Eine Liebe, die wehtat, weil ich wusste, dass
            Mom enttäuscht von mir war und bloß ein zu weiches Herz hatte, um mich damit zu konfrontieren.
         

         »Hey«, antwortete ich. Ich lag auf dem Etagenbett — unten natürlich, denn das obere
            gehörte Shane. Ich tat so, als wäre ich in mein Buch vertieft, hauptsächlich, um meine
            rechte Gesichtshälfte zu verstecken. Es war einfacher, vorzugeben, dass alles in Ordnung
            war. Denn wo soll man auch anfangen, wenn gar nichts in Ordnung ist?
         

         Meine Mom setzte sich auf das einzig clifffreie Eckchen meines Betts. »Was liest ’n
            du da?«
         

         »Ein Buch.«

         »Gott, bitte, verschon mich mit den Details. Das hält ja keiner aus.«

         Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Wie immer war ich gegen Mom völlig wehrlos.
            Also klappte ich das Buch zu und zeigte ihr den Umschlag.
         

         »Sprecher für die Toten?« Mom bemühte sich, nicht zu beeindruckt zu klingen, und scheiterte erbärmlich. »Puh,
            Orson Scott Card, jetzt wird’s aber richtig philosophisch. Lest ihr das etwa in der
            Schule?«
         

         »Ich bin suspendiert, schon vergessen? Außerdem mache ich nie was für die Schule.«

         »Ach, klar, mein rebellischer Herr Sohn liest Literaturklassiker ja nur zum Spaß.
            Sorry, war mir kurz entfallen.«
         

         »Ist doch bloß Science-Fiction.«

         »Hey, nur Snobs rümpfen die Nase über Science-Fiction. Dabei werden wir da im besten
            Fall auf Wahrheiten über uns selbst gestoßen, die wir uns bis zu dem Moment nur nicht
            eingestehen wollten. Wo bist du denn gerade?«
         

         »An der Stelle, wo sie reden und reden und nichts passiert. Okay, der eine Typ ist
            vor ein paar Seiten von diesen Schweine-Aliens ausgeweidet worden, das war echt heftig.
            Aber jetzt labern sie bloß rum. Schätze mal, das ist der Sinn dieses Buchs — reden,
            ohne auf den Punkt zu kommen.«
         

         »Ich kann mich kaum halten vor Spannung, wenn ich nur daran denke.«

         »Mit Recht.«

         »Ich weiß.«

         »Na, dann ist ja gut.«

         »Genau.«

         Ich lächelte. Ohne es zu merken, hatte ich meine Deckung sinken lassen. Ach was, meine
            Deckung war mit Karacho abgestürzt, hatte den Boden durchschlagen und sich metertief
            in die Erde gebohrt. Aber plötzlich weiteten sich Moms Augen.
         

         Ich hatte vergessen, meine rechte Wange von ihr wegzudrehen.

         Nicht, dass die linke ein so viel lieblicheres Bild geboten hätte. Aaron hatte mir
            ein ziemlich ebenmäßiges Facelifting verpasst.
         

         Aber Dad war Linkshänder. Und das wusste Mom.

         Jetzt kam für gewöhnlich der Moment, in dem sie sich entschuldigte. Versprach, dass
            ab sofort alles anders werden würde. Dass sie sich von diesem Mistkerl scheiden lassen
            und uns beide aus diesem Drecksloch rausholen würde, und dann würden wir zusammen —
            weit, weit weg von allem und jedem — ein neues Leben anfangen. Tja, diesmal nicht.
         

         Aber der Vortrag, der stattdessen kam, war völliger Bullshit. Und auch nichts Neues.

         »Ich muss einfach daran glauben, dass der Mann, in den ich mich verliebt habe, noch
            in ihm steckt«, sagte sie. »Irgendwo tief drinnen. Ich … ich kann ihn nicht einfach
            aufgeben.«
         

         Normalerweise hatte ich so eine Art Filter speziell für meine Mom. Aber heute war
            eben kein normaler Tag. Nach der Sache mit Aaron, dem Gespräch mit Mrs McCaffrey,
            meiner Suspendierung, und nachdem mein Dad die westliche Hemisphäre meines Gesichts
            in den Nullmeridian meines Schädels gedroschen hatte, war dieser Filter verbeult und
            bröckelig und kurz davor, zu Staub zu zerfallen.
         

         »Wusstest du eigentlich, dass Shane dich am Ende gehasst hat?«, fragte ich.

         Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Die Wörter flogen geradezu aus meinem Mund. Sie
            waren wie die Fäuste meines Dads — hart, schnell und kompromisslos. Meine Mom schlug
            er nie (wieso auch, wo er doch Shane und mich hatte, um sich abzureagieren), aber
            wenn er es je getan hätte, dann hätte sie danach wohl genauso ausgesehen wie jetzt.
            Wie ein ängstliches, verwundetes Tier.
         

         Doch auch das hielt mich nicht davon ab, weiterzumachen.

         »Er hat dich gehasst«, wiederholte ich. »Und ich hab so lange nicht kapiert, warum. Aber jetzt … Ich glaub,
            langsam versteh ich’s.«
         

         Anders als Shane konnte ich meine Mom einfach nicht hassen. Aber ignorieren konnte
            ich sie. In irgendeinem letzten Winkel von Realität, der mir noch geblieben war, hörte
            ich sie dieselben alten Ausreden wie immer stammeln, als hätten die irgendeine Bedeutung.
            Hatten sie aber nicht. Nicht die geringste. Früher oder später würde sie schon kapieren,
            dass unsere Unterhaltung beendet war. Und dann würde sie sich ins Bett legen, zu diesem
            Arschloch, in dessen Andenken sie immer noch rettungslos verliebt war, und würde mich
            endlich in Ruhe lassen. Allein.
         

         Als wäre ich das nicht auch so schon.
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         Faszinierend, wie schnell so eine Woche ohne Schule vorbeiging. Aus nachvollziehbaren
            Gründen hielt ich mich so viel wie nur möglich von zu Hause fern. Davon hing schließlich
            mein Seelenfrieden ab. Okay, »Seelenfrieden« war vielleicht nicht ganz der richtige
            Ausdruck. »Letztes Fitzelchen Willenskraft, das mich davor bewahrte, mich mit meinem
            eigenen Kopfkissen zu ersticken«, traf es besser.
         

         Ich hatte einen Lieblingsplatz in unserer Stadt, an den ich oft ging, wenn ich meine
            Ruhe haben wollte. Und dank dieser Woche unverhoffter Ferien hatte ich plötzlich jede
            Menge Zeit, um mich dorthin zu verkrümeln und über den Sinn des Lebens nachzugrübeln —
            oder eher die erschreckende Tatsache, dass es keinen gab.
         

         Der Monolith. So hatte Shane diesen Ort genannt.

         Eigentlich war es bloß ein siebenstöckiges Bürogebäude, das nie zu Ende gebaut worden
            war und jetzt brachlag. Irgendwann hatte daraus mal die neue Betriebszentrale der
            1968 gegründeten Happy-Valley-Ale-Brauerei werden sollen, aber das Schicksal machte
            sich manchmal eben einen Spaß daraus, alles zu Klump zu hauen.
         

         Ursprünglich hatte die alte Brauerei am Stadtrand gestanden. Ganz Happy Valley hatte
            dort gearbeitet, ach was, Happy Valley war die Brauerei. Die komplette Stadt hatte auf einer einzigen Idee aufgebaut: dass Happy
            Valley Ale die Bierbranche revolutionieren würde. Mithilfe modernster Brautechniken
            stellten sie eine breite Palette an Geschmacksrichtungen her, darunter Apfel, Birne,
            Ananas, Banane, Pflaume und Kirsche.
         

         Dabei hatte aber anscheinend niemand bedacht, dass die Firma nun mal in Montana stand —
            dem wohl männlichsten aller Bundesstaaten. In dem sich echte Kerle mit Äxten rasierten,
            mit Bisons rangen und mit ihren riesigen Schwänzen Bäume fällten. Die Männer Montanas
            tranken nur echtes amerikanisches Bier. Nicht dieses Ale-Gepansche. Waren wir hier
            in Mittelerde, oder was?
         

         Und noch eins war verdammt noch mal sicher: Die Männer Montanas tranken nichts, aber
            auch gar nichts mit Fruchtgeschmack.
         

         Nach ein paar Jahren war Happy Valley Ale am Ende gewesen. Und die Stadt gleich mit.

         Das unvollendete Bürogebäude stand da wie ein Skelett. Knochenbleicher Beton, Fensterrahmen
            wie leere Augenhöhlen und unverputzte Wände, durch die frei liegende Rippen aus Stützbalken
            lugten. Ein Labyrinth pseudourbanen Verfalls.
         

         Shanes und mein Lieblingsplatz befand sich im obersten Stock auf einem Vorsprung,
            der wie eine Betonzunge aus dem aufgerissenen Mund des Totenschädels ragte. Von hier
            aus hatte man einen Blick über ganz Happy Valley. Wahrscheinlich hatte mal eine Dachterrasse
            samt Glasschiebetür und schickem Geländer für irgendeinen wichtigen Brauereiobermotz
            daraus werden sollen — so eine Art Citizen Kane des Alks —, damit der in seinem doppelreihigen
            Nadelstreifenanzug nach draußen spazieren und mit einer fetten Havanna in der Hand
            sein Gerstensaftimperium überblicken konnte.
         

         Aber dazu war es nie gekommen. Keine Glasschiebetür, kein Geländer. Nur eine nackte
            Betonplatte, die an einen antiken Raumschifflandeplatz erinnerte.
         

         Wie oft hatten Shane und ich zusammen da oben rumgehangen? Man konnte bis zu der Bergkette
            gucken, die Happy Valley umschloss und die Stadt wie eine Müslischüssel wirken ließ.
            Shitflakes, jetzt noch beschissener im Geschmack! Mittendurch, von Osten nach Westen, zog sich ein Fluss, der die vornehmeren Stadtteile
            von den Slums abteilte. Als wäre selbst Mutter Natur der elitären Auffassung, Arm
            und Reich gehörten streng voneinander getrennt. Der Monolith stand am Südufer des
            Flusses, auf der Slumseite, genau wie das alte Brauereigebäude, das wie ein übergroßer
            Industriesarg vor sich hin rottete.
         

         Auf dieser Seite war ich zu Hause.

         Auf der anderen — in den Stadtteilen, die nichts mit der Brauerei zu tun hatten —
            wohnten Leute wie Aaron Zimmerman, Kyle Dunston und Lacey Hildebrandt mit ihren Autos,
            ihrem großzügigen Taschengeld und ihren gut aussehenden, wenn auch gestörten Familien,
            die wie direkt aus Modern Family entsprungen wirkten. Die Art von gestört mit Happy End und einer lehrreichen Moral.
         

         Aber egal, ob Slum oder Nobelwohngegend, es war alles dieselbe Shitflake-Matsche.

         Nur der Monolith nicht. Der Monolith war mehr als irgendein verlassenes, nie fertiggestelltes
            Gebäude. Er war ein Symbol. Eine Metapher. Er hatte eine Bedeutung. Worin genau sie
            bestand, wusste ich nicht, aber er hatte sie und schrie sie laut und verzweifelt in die Welt hinaus.
         

         Schon klar, ich weiß, was ihr jetzt denkt.

         Monolith? Was ’n das für ’n bescheuerter Name?

         Von außen betrachtet — besonders im Licht der untergehenden Sonne — war der Monolith
            ein unheilvolles schwarzes Rechteck, und Shane hatte Stein und Bein geschworen, dass
            er aussah wie das schwarze Ding aus 2001: Odyssee im Weltraum, dieses mysteriöse extraterrestrische Phänomen, das immer wieder an unterschiedlichen
            Stellen in Raum und Zeit auftaucht.
         

         Shane war besessen von 2001: Odyssee im Weltraum.

         Und er war besessen vom Monolithen.

         Einmal meinte er, den Film könnte man nur verstehen, wenn man high war. Das war ich
            bei meinem ersten und bislang einzigen Versuch, mir den Streifen anzugucken, aber
            nicht gewesen und hatte ihn folglich einfach nur verwirrend gefunden. Also konnte
            ich Shane nun glauben oder eben nicht. Trotzdem hatte ich ihn manchmal mit Fragen
            darüber gelöchert.
         

         »Was genau soll der Monolith in 2001 denn nun darstellen?«, wollte ich zum Beispiel wissen. »Ein außerirdisches Raumschiff
            oder ein Wurmloch oder so?«
         

         »Ich betrachte ihn am ehesten als Tor«, antwortete Shane. »Das Tor. Das Tor des Lebens.«
         

         »Und wo führt das hin?«

         »Tja, das ist die Frage.«

         Geht’s vielleicht noch kryptischer, du Arsch?

         Dieser Tor-des-Lebens-Mist wurde zu so was wie seinem Motto. Das kramte er jedes Mal
            raus, wenn er versuchte, mich zu irgendwelchem Blödsinn zu überreden, wie bei einem
            Schreibwettbewerb mitzumachen oder ein Mädchen anzuquatschen.
         

         »Das Leben ist mehr als die bloße Existenz«, sagte er. »Es ist ein Tor. Willst du
            denn gar nicht wissen, was auf der anderen Seite ist?«
         

         Und dann war er gestorben und hatte mich allein in einer Welt voller Tore zurückgelassen.
            Oder eher voller Wände, so kam es mir zumindest vor. Als gäbe es nur noch mich und
            Shane und eine riesige Wand, die uns trennte.
         

         So weit meine trostlosen Gedanken, als ich am Freitag, dem letzten Ferientag mit freundlicher
            Genehmigung von Mrs McCaffrey, an meinem Aussichtspunkt saß. Trauer und Schmerz —
            davon hatte ich mehr als genug. Mit so was konnte man nicht umgehen, man konnte es nur umgehen.
         

         Ich guckte runter auf meine Füße, die über dem Abgrund baumelten — sieben Stockwerke.
            Ob ich bei einem Sturz sterben oder mir bloß die Beine brechen würde? Weil Beine brechen
            wäre echt kacke.
         

         In dem Moment hörte ich die Schreie.

         Keine schlimmen Schreie à la Hilfe, ich stehe unter der Dusche, und irgendein Psycho will mich umbringen. Sondern Spaßschreie, vermischt mit Lachen, befeuert von Hormonen, und möglicherweise
            war auch ein winziges bisschen Alkohol im Spiel. Das Ganze war untermalt von Reifenquietschen,
            und kurz darauf bog ein silberner SUV um die Ecke Gosling Street und Gleason Avenue. Es war, als hielte ihn nichts als
            das gigantöse Boot auf dem hin und her schlingernden Anhänger dahinter auf dem Boden.
            Der Wagen raste über die Brücke und war offenkundig unterwegs zu einem wilden Partywochenende
            am Flathead Lake, komplett mit sandigem, leicht unhygienischem Strandsex und einem
            epischen Kater danach.
         

         Plötzlich kam der SUV unter nervenzerfetzendem Bremsenkreischen zum Stehen.
         

         »Mann, Kyle!«, schimpfte eine vertraute Stimme. »Was soll ’n das?«

         Die Fahrertür ging auf, und heraus schoss, wie der sprichwörtliche Teufel aus der
            Schachtel, Kyle Dunston. Er blieb auf dem Trittbrett stehen und hielt sich am Dachgepäckträger
            fest.
         

         »Alter, guck mal!«, rief Kyle und zeigte auf mich. »Der Neandertaler!«

         Erst dann sah ich den Typen auf dem Beifahrersitz — Aaron.

         Unsere Blicke trafen sich. Trotz der sieben Stockwerke zwischen uns sah ich, wie er
            die Augen aufriss. Das Ganze dauerte nicht länger als eine Sekunde, aber mir kam sie
            vor wie eine Jahreszeit.
         

         Aaron blinzelte. Schüttelte kaum merklich den Kopf. Und damit schien die Sache für
            ihn erledigt zu sein.
         

         »Is’ ja aufregend.« Er gähnte demonstrativ und wandte sich ab. »Können wir dann weiter?«

         Jetzt jedoch regte sich Interesse auf dem Rücksitz.

         »Nicht im Ernst, oder?«

         »Ich fass es nicht!«

         Ich erkannte Lacey Hildebrandts Stimme und die von diesem Vollpfosten Desmond Steinmetz,
            der nur dann ein T-Shirt überzog, wenn der Dresscode es ausdrücklich erforderte. Was
            in Kyles Auto offenbar nicht der Fall war.
         

         Desmond fuhr sein Fenster runter. »Hey, Neandertaler. Kommst du mit zum Strand? Eine
            von den hübschen Ladys hier hätte bestimmt nichts gegen ʼne heiße Steinzeitnummer
            mit dir. Denen kannst du’s mammutmäßig besorgen! T-Rex-mäßig!«
         

         »Iiiihh«, kreischte Heather Goodman, die wie immer mehr Make-up als Klamotten trug.
            »Du kannst ja Mammutsex mit ihm haben, Desmond.«
         

         »Hey, Neandertaler«, rief nun auch Kyle. »Wenn wir zurückkommen, tret ich dir so heftig
            in den Arsch, dass er abfällt!«
         

         Und das, liebe Freunde, war ein echtes Kyle-Dunston-Original. Schnell, eine Runde
            Applaus, bevor er noch so einen Hammerspruch rauszuhauen versucht und sein Hirn dabei
            vor Anstrengung platzt.
         

         »Können wir jetzt endlich fahren?«, fragte Aaron.

         »Mann, was hast du eigentlich für ein Problem?«, meckerte Kyle.

         Die Gesprächslautstärke war um diverse Dezibel gefallen, aber glücklicherweise habe
            ich Ohren wie eine Fledermaus — eine riesige, tagaktive Fledermaus, die anscheinend
            gerade nichts Besseres zu tun hatte, als diese Idioten zu belauschen.
         

         »Mein Problem? Ich will einfach nur zum See, nicht hier rumstehen und zum Neandertaler
            hochglotzen«, erwiderte Aaron.
         

         »Nee, Mann«, widersprach Kyle. »Du bist irgendwie komisch drauf.«

         »Find ich auch«, bestätigte Lacey.

         »Und ihr seid die totalen Arschlöcher«, blaffte Aaron zurück.
         

         Es wurde totenstill im SUV. Genau wie ringsum. Nicht, dass diese Straßenecke gerade das Epizentrum der Zivilisation
            gewesen wäre. Wie gesagt, sobald man über den Fluss kam, wurde Happy Valley zu Mir-doch-alles-Latte-Valley.
            Fehlten nur noch ein Stückchen Wüste und ein paar von diesen Steppenläufer-Sträuchern,
            und das Ganze vielleicht untermalt von einem klagenden Ennio-Morricone-Soundtrack.
            Aber die normalen Geräusche von Montana — Grillenzirpen, heulender Wind, Lkws auf
            der fernen Autobahn — waren plötzlich wie abgeschaltet. Sogar mir stockte der Atem.
         

         Aaron schien zu dämmern, dass es nur noch einen Ausweg aus der Situation gab. Also
            tat er, was er tun musste. Er steckte den Kopf aus dem Fenster, guckte mir fest in
            die Augen und hob den Mittelfinger.
         

         »Für dich, Neandertaler. Schenk ich dir.«

         Und schon war das Gleichgewicht des Universums wiederhergestellt. Alle lachten, streckten
            die Arme aus den Autofenstern und erboten mir den Mittelfingergruß.
         

         »Alles Gute zum Geburtstag, Neandertaler!«, rief Desmond.

         »Frohe Weihnachten!«, trällerte Heather.

         »Sorry, Umtausch ausgeschlossen«, fiel Lacey mit ein.

         »Der Arsch soll dir abfallen!«, grölte Kyle.

         Und das war das Letzte, was ich hörte, bevor er aufs Gas trat und sie verschwanden.

         *

         Am Montag regnete es in ergiebigen, silbernen Schauern. Sie wuschen die schmuddeligen
            Mauern der Highschool sauber und verwandelten den staubigen, aufgeplatzten Asphalt
            an der Ecke Gosling und Alpanalp Street in eine Pfützenlandschaft. Das Wasser triefte
            wie Rotze in den Rinnstein — der an vielen Stellen unter dem aus allen Fugen wuchernden
            Unkraut erstickte. Am Maschendrahtzaun lehnten Frankie und seine schmierige Gang und
            rauchten irgendein Zeugs, das vielleicht sogar legal war, aber auch nur, weil die
            Drogenbehörde es noch nicht ihrer offiziellen Liste von Zeugs, dessen Besitz dich auf direktem Weg in den Jugendknast bringt hinzugefügt hatte.
         

         Es gab nur eine Dealeria an der Schule, und die wurde von Frankie und Konsorten geführt.

         Ich hatte keine Angst vor ihnen. Frankie Robertson und seine beiden Kumpel Jed und
            Carlos machten zwar rein äußerlich einen auf Gangster, aber ich wusste genauso gut
            wie jeder andere in Montana, dass ihre Eltern die letzten Hillbillys waren. Frankie
            war sowieso eher zurückhaltend, und auch Jed und Carlos hüteten sich, Stress mit einem
            Typen anzufangen, der aussah, als knüppelte er sich zum Mittagessen regelmäßig ein
            paar Wollnashörner nieder.
         

         Tegan Robertson dagegen — Frankies kleine Schwester und das vierte und letzte Mitglied
            der Gang — kannte nichts Schöneres, als mich zu drangsalieren.
         

         »Hey, Riesenbaby!«, rief Tegan. »Wo hast du dich denn die ganze Woche verkrochen?
            Du betrügst mich doch nicht etwa, Neandertaler? Bist du mir untreu, Schmusebär? Du
            weißt doch hoffentlich, dass dein süßer, saftiger Knuddelarsch mir gehört.«
         

         Normalerweise war ich permanent in Habachtstellung, bereit, jedem, der mich auch nur
            zur Kenntnis nahm, verbal eine zu schallern. Und wenn das nicht reichte, half ich
            gern noch ein bisschen physisch nach. Mit der Faust. Oder dem Schädel, falls ein sofortiger
            Exitus vonnöten war. Na ja, mein Spitzname war schließlich nicht völlig aus der Luft
            gegriffen. Dass ich noch nicht von der Schule geflogen war, lag vermutlich einzig
            und allein an Shanes Tod. Und wenn der nicht Grund genug war, Menschen wehzutun, was
            dann?
         

         Aber bei Mädchen sah die Sache anders aus.

         Tegan war eine Klasse für sich. Sie zog sich an wie ein Rapper und hatte einen Körperbau,
            bei dessen Anblick Lara Croft sich winselnd in die Ecke verziehen würde. Außerdem
            hatte sie große schokobraune, mit Unmengen von Eyeliner umrandete Augen und volle
            Lippen, die zu einem sexy Dauergrinsen verzogen waren. Es hieß, dass sie hin und wieder
            mit Crissy Cranston aus der Cheerleader-Mannschaft rumknutschte. Und von wem wusste
            ich das?
         

         (Zwei Wochen zuvor.)

         Tegan: »Hey, Neandertaler, Crissy und ich haben gestern in der Mädchenumkleide rumgeknutscht.
            Wie wär’s, wenn du das nächste Mal mitmachst? Zieh dir einfach ein sexy Spitzenunterhöschen
            an, das steht dir bestimmt gut. Crissy fährt voll auf so was ab.«
         

         Tegan und ich hatten eine ganz besondere Beziehung. Der Ausdruck dafür war sexuelle
            Belästigung.
         

         Eilig powerwalkte ich um die Ecke, während Tegan sich mit der flachen Hand auf den
            Hintern klatschte und mir ein laszives Schnurren hinterherschickte.
         

         »Ey, Teg, warum glotzt du eigentlich nie mir auf den Arsch?«, beschwerte sich Jed.
            »Meiner ist ja wohl viel süßer und saftiger als der von dem da.«
         

         Tegan musterte Jed, als wäre er eine Krankheit auf zwei Beinen. »Weil dein Arsch hundertpro
            Gonorrhö oder Ebola oder so ’nen Scheiß hat.«
         

         Ich lief weiter, in der Hoffnung, dass Tegan zu beschäftigt mit Jeds Ebola war, um
            sich weiter mit mir zu befassen.
         

         Fehlanzeige.

         »Mmmh, da hat aber einer fleißig trainiert. Immer schön Bankdrücken gewesen? Deine
            Oberweite ist echt der absolute Wahnsinn, Schnucki!«
         

         O Mann! So langsam bekam ich eine Vorstellung davon, wie es war, als Kellnerin bei
            Hooters zu arbeiten.
         

         Tegan grapschte sich an die Brüste und hob sie mir entgegen. »Wenn du mich mal bei
            dir anfassen lässt, darfst du auch bei mir.«
         

         »Komm, jetzt lass den armen Kerl mal in Frieden«, mahnte Carlos.

         »Also ich fass dir gerne an die Titten, Tegan«, erbot sich Jed.
         

         Das Tolle an Jed war seine Auffassungsgabe — sie lag bei exakt null.

         »Behalt ja deine speckigen Wichsgriffel bei dir«, fauchte Tegan.

         Carlos konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Jed ließ den Kopf hängen und betrachtete
            verstohlen seine »speckigen Wichsgriffel«. Tegan präsentierte mir immer noch auffordernd
            ihre Brüste, als wären wir bei Der Preis ist heiß, und ich müsste ihren Wert schätzen. Frankie dagegen guckte nicht mal zu mir rüber,
            dafür war er viel zu beschäftigt damit, seinen aufgemotzten Joint zu rauchen und den
            krassen Typen zu markieren. Okay, genau genommen war er auch mit Abstand der krasseste Typ der Truppe. Tegan war ja für ein Mädchen schon
            nicht ohne, aber am Körper ihres Bruders war jeder einzelne Muskel dermaßen definiert
            und tätowiert, als wäre er 50 Cent in weiß. Er hatte sich sogar den Schädel rasiert,
            um Platz für weitere Tattoos zu schaffen.
         

         Jetzt sah Frankie mich an.

         »Wenn du nichts kaufen oder meiner Schwester an die Möpse willst, gehst du jetzt besser
            weiter«, sagte er.
         

         Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich stehen geblieben war. Ups.

         Ich setzte mich wieder in Bewegung.

         »Wuuuuuuhuuuu!«, johlte Tegan mir nach. »Dieser Wackelarsch macht mich fertig!«

         *

         »Cooler Game Boy«, sagte Niko Kaliko. »Lass mal gucken.«

         Niko redete jedoch nicht mit mir, sondern mit Jack Halbert, der seinen 3DS so fest an sich drückte, als wäre er direkt mit seinem Herzen verbunden. Die nervtötend
            peppige Melodie von Animal Crossing verharmloste die bedrohliche Situation ein wenig zu sehr.
         

         Jack war das, was man wohl als klassischen Nerd bezeichnen würde. Er wog allerhöchstens
            fünfzig Kilo, trug eine Brille, die aussah, als hätte er sie Harry Potter persönlich
            geklaut, und dazu T-Shirts, auf denen Sachen standen wie VERFLUCHT SEI DEIN PLÖTZLICHER, ABER UNAUSWEICHLICHER BETRUG! oder HILFE! HILFE! ICH WERDE UNTERDRÜCKT! Außerdem war er der einzige schwarze Schüler an der HVH — einer von ganz wenigen überhaupt in Montana. In diesem Bundesstaat herrschte in
            etwa so viel Diversität wie auf einem Parteitag der Republikaner.
         

         Niko dagegen war so was wie der Antichrist. Seine Bösartigkeit war legendär. Schon
            in der fünften Klasse hatte er seiner kleinen Schwester ihre Barbies geklaut und zu
            »Voodoopuppen« umfunktioniert. Er hatte ihnen die Haare geschnitten, Papierklamotten
            gebastelt oder ihnen mit Filzstift Bartstoppeln aufgemalt, bis sie verschiedenen Lehrern
            unserer Schule glichen.
         

         Und dann hatte er auf dem Spielplatz eine »öffentliche Hinrichtung« abgehalten.

         Mittlerweile war er in der Elften, und sein Sadismus hatte sich genauso großzügig
            entwickelt wie sein Körper — Letzterer hatte die Ausmaße eines kleinen Bergs. Ohne
            Scheiß, der Typ war fast so groß wie ich. Aber eben nur fast. Ach ja, und Kaliko war
            übrigens nur eine Abkürzung für seinen eigentlichen Nachnamen, der ein echtes Prachtexemplar
            war: Kaleoikaikaokalani.
         

         »Äh …«, machte Jack. Er schien ernsthaft in Erwägung zu ziehen, Niko zu erklären,
            dass es sich um einen 3DS und keinen Game Boy handelte. Dann aber überlegte er es sich anders und rückte das
            Ding einfach raus.
         

         »Danke, Mann«, sagte Niko. Er steckte die Konsole in die Tasche seiner Kunstlederjacke,
            wuschelte Jack mit einer bebikerhandschuhten Hand durchs Haar und schlenderte von
            dannen.
         

         Wollte Niko etwa ernsthaft Animal Crossing spielen? Wohl eher nicht. Vermutlich interessierte er sich nicht mal für Videospiele,
            aber umso mehr dafür, andere Leute leiden zu sehen.
         

         Zu seinem Glück fanden sich an dieser Schule massenweise potenzielle Opfer.

         *

         Ich hatte eine Checkliste:

         
            	
               Aaron finden.

            

            	
               Aaron töten.

            

            	
               Wenn ich erst mal die Hände um seine Kehle hatte, konnte ich immer noch entscheiden,
                  ob ich 2.
               

               a)  übertragen

               b)  wörtlich

               c)  symbolisch oder

               d)  sonst wie meinte.

            

         

         Aaron und ich hatten erst nach der Mittagspause wieder einen Kurs zusammen. Englisch
            bei Mr Spinelli.
         

         Kleiner Fakt am Rande: Die angeblich fiktionalen Charaktere Ebenezer Scrooge und der
            Grinch basieren in Wahrheit auf dem Leben von Mr Spinelli. (Ja, mir ist durchaus klar,
            dass Charles Dickens und Dr. Seuss dafür Zeitreisende sein müssten.) Mr Spinelli war
            der griesgrämigste, gemeinste, giftigste, grantigste, weihnachtsstehlendste alte Sack
            in der Geschichte der fiesen alten Säcke. Und dass alte Leute generell fies drauf
            sind, versteht sich ja wohl von selbst.
         

         Aber wie das bei allen bösen Mächten so ist, fand selbst Spinelli eines Tages seinen
            Meister. Das Yang zu seinem Yin. Den Luke Skywalker zu seinem Darth Vader. Nur ein
            Schüler hatte es jemals gewagt, unter Spinellis Schreckensherrschaft aufzubegehren.
         

         Shane.

         Obwohl Shane eigentlich mehr wie Han Solo war — ein egoistisches Arschloch, das genau
            dafür von allen geliebt wurde. Er und Spinelli hatten so ein Breakfast Club-mäßiges »John Bender trifft auf Vize-Rektor Richard ›Dick‹ Vernon«-Ding am Laufen.
            Sie hassten einander mit regelrechter Wonne, und ihre Feindschaft nahm nach und nach
            geradezu epische Ausmaße an. Spinelli regierte mit eiserner Faust, und Shane rebellierte,
            als wollte er einen Umsturz in einem faschistischen Polizeistaat herbeiführen. Für
            seine Aktionen wurde er noch Jahre später gerühmt. Zum Beispiel hatte er:
         

         
            	
               eine Stadiontröte unter Spinellis Drehstuhl montiert.

            

            	
               den Boden in Spinellis Klasse mit wassergefüllten Plastikbechern vollgestellt. (Ja,
                  den gesamten Boden. Kein Zentimeter blieb frei.)
               

            

            	
               als sie im Unterricht gerade König Lear von Shakespeare lasen, den Theaterfundus durchwühlt und war als Graf von Kent zum
                  Unterricht erschienen. Woraufhin sich folgende Szene entspann:
               

            

         

         
            
               SHANE: (auf Spinelli deutend) »Ein Schurke bist du, ein Halunke, ein Tellerlecker!«
               

               SPINELLI: »Äh … wie bitte?«
               

               SHANE: »Ein niederträchtʼger, eitler, hohler, bettelhafter, dreiröckiger, hundertpfündiger,
                  schmutziger, grobstrümpfiger Schurke!«
               

               SPINELLI: »Raus! Aber sofort!«
               

               SHANE: »Ein milchlebriger, Ohrfeigen einsteckender Schurke! Ein liederlicher, spiegelgaffender,
                  überdienstfertiger geschniegelter Taugenichts!«
               

            

         

         Und so ging es weiter — was wohl in erster Linie ein Beweis dafür war, dass Shane
            zu viel Freizeit hatte (immerhin hatte er diese ganzen Verse auswendig gelernt) und
            man sich besser nicht mit Shakespeare anlegte.
         

         Aber um zurück zum eigentlichen Thema zu kommen: Heute würde mir nichts anderes übrig
            bleiben, als Spinellis nicht enden wollende Niedertracht zu ertragen, wenn ich Aaron
            Zimmerman (übertragen/wörtlich/symbolisch/sonst wie) töten wollte. Und danach würde
            die Welt wieder in Ordnung sein.
         

         Also marschierte ich pünktlich zur fünften Stunde in Mr Spinellis Klassenzimmer. Aarons
            Platz war leer.
         

         Ich setzte mich. Wartete aufs Klingeln.

         Aarons Platz war immer noch leer.

         Mr Spinelli fing an, über Hemingways Der alte Mann und das Meer zu schwadronieren, das wir übers Wochenende hatten lesen sollen. Anscheinend war ihm
            nicht klar, dass Aarons Abwesenheit die Welt aus den Fugen geworfen hatte und das
            gesamte Universum aufgrund dieser intergalaktischen Störung kurz vor dem Zusammenbruch
            stand. Von einer Sekunde zur anderen hatten all die Entschlossenheit, Wut und Blutrünstigkeit,
            die sich wie ein Sturm in mir zusammengebraut hatten, kein Ziel mehr und schmolzen
            zu einer verwirrenden, verstörenden, enttäuschend lauwarmen Pfütze zusammen.
         

         Und dabei hatte ich mich so aufs Töten gefreut.

         Was.

         Für ’n.

         Scheiß.

         Da fiel mein Blick auf Lacey Hildebrandt, die schräg links vor mir saß. Lacey — blond,
            blaue Augen, vornehme Blässe — lief stets rum, als wäre ihr Leben ein einziges Fotoshooting:
            avantgardistischer Kram wie Tops mit nur einem Ärmel oder bauchfreie Häkelwesten oder
            diese sogenannten Cold-Shoulder-Pullis. Was der aktuellen Situation umso mehr Dramatik
            verlieh.
         

         Lacey trug heute Jogginghose und Kapuzenjacke, mit der Betonung auf »Kapuze«, die
            sie sich nämlich so tief wie möglich ins Gesicht gezogen hatte. Wahrscheinlich, um
            ihre rot geweinten Augen zu verbergen, die durch die dunklen Ringe darunter umso deutlicher
            hervortraten.
         

         Sie hatte geweint.

         Und zwar ordentlich.

         Sie starrte stur geradeaus zu Mr Spinelli, der jetzt irgendwas über die Kreuzigungsallegorie
            im Text erzählte, aber sie schien ihn gar nicht zu sehen. Sondern durch ihn hindurch.
         

         Laceys bester Freundin Heather Goodman auf der anderen Seite des Raums schien es kaum
            besser zu gehen. Heather hatte lange braune Haare und Sommersprossen, und ihr Eyeliner
            erinnerte für gewöhnlich an die Maske eines Superhelden — kühn, gefährlich und mysteriös.
            Heute jedoch sah ihr Gesicht so zombiehaft aus, dass kein Make-up der Welt hätte Abhilfe
            schaffen können.
         

         Und dann entdeckte ich ihn — den Zettel, der gerade Heathers Hand verließ. Ganz unauffällig
            wanderte er von Mary Smith zu Patricia Johnson zu Danny Stern zu Linda Jones.
         

         Er war auf direktem Weg zu Lacey.

         Spinelli, der nichts davon mitbekam, las gerade eine Passage aus dem Roman vor: »›Ay‹, sagte er laut. Dieses Wort lässt sich nicht übersetzen, und wahrscheinlich
               ist es einfach ein Geräusch, wie ein Mann es vielleicht unwillkürlich macht, wenn
               er fühlt, wie der Nagel durch seine Hand hindurch und ins Holz geht.«

         Ich fing die Nachricht kurz vor Lacey ab, und zwar ohne mich dabei sonderlich um Diskretion
            zu bemühen. Mein Arm schoss nach vorn wie ein Hai aus dem Wasser und schnappte Elizabeth
            Darley den Zettel weg. Zack.
         

         Womit ich die Aufmerksamkeit der gesamten Klasse auf mich gezogen hatte — Spinelli
            mit eingeschlossen. Er stemmte das Buch gegen seine Hüfte und funkelte mich mit einem
            Blick an, der Sauron persönlich zur Ehre gereicht hätte.
         

         »Kann ich dir helfen, Cliff?«, fragte Spinelli. »Vermag mein Unterricht dich nicht
            ausreichend zu fesseln?«
         

         Ich ignorierte ihn und las den Zettel.

         Kyle hat erzählt, er ist immer noch nicht wach. Die Ärzte sagen, er liegt im Koma.

         Ich las die Wörter nicht nur, ich sog sie regelrecht in mich auf. Immer wieder huschte
            mein Blick über das Geschriebene, während ich fieberhaft versuchte, den Sinn dahinter
            zu erfassen. Er? Wer war dieser »er«?
         

         Langsam hob ich den Kopf und sah von dem Zettel rüber zu Aarons leerem Platz.

         »CLIFF HUBBARD!«
         

         Der Moment nahte, in dem Mr Spinelli mich freundlichst ersuchen würde, meinen disziplinlosen
            Arsch aus seinem Allerheiligsten in McCaffreys Büro zu verfrachten, und zwar pronto.
         

         Ich stand auf und setzte mich in Bewegung, bevor er die Gelegenheit dazu bekam.

         Aus der Tür, den Flur runter und Richtung Verwaltung.

         Zum Schulleitungsbüro und, ohne zu klopfen, rein.

         Na klar, sie war auf Facebook. Und guckte sich ein Katzenvideo an. Ihr entzücktes
            Lächeln verzerrte sich zu einer unbeholfenen, verwirrten Grimasse — wer wagte es denn
            bitte schön, sie bei einem Katzenvideo zu stören? Dann aber gewann ihr gewohnt herrisches Stirnrunzeln die Oberhand.
         

         »Verdammt noch mal, Cliff!«, schimpfte sie los. »Also, wenn du dich schon wieder geprügelt
            hast, dann —«
         

         »Was ist mit Aaron Zimmerman passiert?«

         Das war vermutlich das Letzte, was sie von mir zu hören erwartet hatte — höchstens
            noch gefolgt von Ich esse gern Haare.

         Mrs McCaffrey kniff die Augen zusammen und pausierte ihr Katzenvideo.

         Also war es ernst.

         »Setz dich, Cliff.«

         Ich setzte mich.

         Sie verschränkte die Finger und presste die Hände zu einer kompakten Kugel zusammen.
            »Aaron Zimmerman liegt im Koma.«
         

         Ach nee. So weit war ich auch schon. Eine gefühlte Ewigkeit lang sagte sie gar nichts,
            bis ich ihr schließlich einen sachten Stupser in Form eines »Okay …« versetzte.
         

         »Er hat mit ein paar Freunden eine Bootstour auf dem See gemacht, zum Wasserskifahren
            oder Wakeboarden oder was auch immer, keine Ahnung. Jedenfalls ist Aaron ins Wasser
            gefallen, und genau in dem Moment kam ein anderes Boot vorbei. Die Leute darin haben
            Aaron nicht gesehen und …«
         

         Mrs McCaffrey beendete den Satz nicht. War auch nicht nötig.

         »Kacke«, sagte ich.

         »Kacke trifft es ziemlich gut«, stimmte sie mir zu.

         Ich hatte keine Ahnung, was ich empfinden sollte. Komisch. Im Grunde hätte ich doch
            vollauf zufrieden sein können. Schließlich war ich heute mit einem erklärten Ziel
            zur Schule gekommen — Rache zu nehmen — und hatte null dafür tun müssen. Das Universum
            hatte Aaron eine dampfende Schüssel Karma serviert. Er hatte gekriegt, was er verdiente.
            Aber …
         

         Trotzdem fühlte ich rein gar nichts.

         
            Möchten Sie weiterlesen? Das Ebook können Sie bei Ihrem Händler im Internet kaufen.
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